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Christ und
Generalist
alBertSchweitzer. Sein
Dschungelspital in Lamba­
rene feiert nächstes Jahr den
hundertsten Geburtstag.
Das Jubiläumwirft seinen
Schatten voraus. Gerade im
Bernbiet.> Seite 2

GemeindeSeite. Palmsonntag,
Karfreitag, ostern: imapril gibts
viel zu feiern in den reformierten
Kirchen.wo, wann und wie das in
ihrer Kirchgemeinde geschieht,
lesen sie > im 2.Bund

KIrchgemeInden

Bloss keinen zweiten Irak
syrIen/ Ein Land versinkt im Chaos: Muslime und Christen teilen die Angst
vor Bürgerkrieg und ausländischer Intervention. Was ist zu tun?

Bombenanschläge in Aleppo und Damaskus.
Kämpfe zwischen Regierungstruppen und Re-
bellen der Freien Syrischen Armee. Demons-
trationen von Regimegegnern, aber auch von
Assad-Anhängern. Verhaftungen, Verschlep-
pungen, Folterungen. – Schätzungsweise gegen
10000 Menschen haben bis jetzt während der
Unruhen in Syrien ihr Leben verloren, zig Tau-
sende sind in die Nachbarländer Libanon und
Türkei geflohen. Bei Redaktionsschluss dieser
Ausgabe (21.März) ist die Nachrichtenlagewei-
terhin dramatisch. Wegen der Medienblockade
des Regimes aber auch undurchsichtig.

chaoS. «Man weiss nicht, wer gegen wen
kämpft», hatte der griechisch-katholische Pa-
triarch der Melkiten, Gregoire III.Laham, be-
reits Anfang März gegenüber der Katholischen
Internationalen Presseagentur (Kipa) erklärt:
«Man ist nicht mehr sicher, ob die Person, die
einem gegenübertritt, wirklich die ist, die sie
zu sein vorgibt: Vermeintliche Offiziere können
sich als Banditen entpuppen.»

Und wer hinter welchen Gewaltakten steckt,
ist oft auch nicht klar: Für die Bombenanschläge
im – traditionell von Christen bewohnten – Bab-
Touma-Quartier in Damaskus etwa macht das
Regime Terroristen verantwortlich, die Opposi-
tion aber das Regime selbst. Andreas Goerlich,
Pfarrer im Seuzach ZH, steht in regelmässigem
Kontaktmit Christen in Damaskus und besuchte
erst kürzlich wieder syrische Flüchtlinge in der
Türkei. Er kann sich vorstellen, dass das Assad-
Regime bei diesen Anschlägen die Finger im
Spiel hat: «Schon anOstern 2011 erlebte ich dort
Schiessereien in der Nähe von Kirchen, die ein-
deutig Polizisten inszeniert hatten», erinnert er
sich: «Die Christen sollen eingeschüchtert wer-
den, damit sie Schutz beim Regime suchen.»

ProPaGanda.KnappzehnProzent der syrischen
Bevölkerung sind Christen (vgl.Kasten). «Aus
politischem Kalkül» habe Baschar al-Assad,
selbst Mitglied der religiösen Minderheit der
muslimischenAlaviten, die christlicheMinorität
privilegiert, sagt Goerlich. So müssten Pfarrer
undPriester keinenMilitärdienst leisten, Imame
aber schon. Doch heute gehe der Riss des Bür-
gerkriegs auch durch christliche Familien, tren-
ne Eltern und Kinder, Brüder und Schwestern
– in Assad-Gegner undAssad-Anhänger. Klar ist
für Goerlich: «Christen werden derzeit in Syrien
nicht verfolgt, weil sie Christen sind. Wenn sie

flüchten, flüchten sie, wie die Muslime auch,
vor zunehmender Gewalt. Oder migrieren aus
wirtschaftlichen Gründen in die USA oder nach
Europa, wie sie dies seit Jahrzehnten tun.»

Ähnlich argumentiert Serge Fornerod, Lei-
ter der Abteilung Aussenbeziehungen beim
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund
(SEK). Kürzlich nahm er in Beirut an einer
Tagung der evangelischen Kirchen im Nahen
Osten teil. Die dringliche Botschaft der Protes-
tanten Syriens an die Kirchen imWesten, die er
aus Beirut mitbringe: «Bitte, hört auf, von Chris-
tenverfolgung zu sprechen. Je mehr ihr den
Konflikt konfessionell missdeutet, desto eher
geraten wir tatsächlich ins Visier islamistischer
Kreise.» Geradezu «verheerend» wirke sich die
Propaganda fundamentalistischer Christen in
denUSA aus, so Fornerod: «Sie sehen imLeiden
der Christen imNahenOsten einVorzeichen der
Wiederkunft Christi. Dies ist Munition für isla-
mistische Propagandisten, welche die Christen
verleumden, Agenten der USA zu sein.»

intervention. Überhaupt macht die Einmi-
schung aus dem Ausland das Chaos in Syrien
noch grösser. «Der Volksaufstand wird von
mehreren ausländischen Mächten instrumen-
talisiert», sagt Serge Fornerod: Die USA und

Grossbritannien, Russland und China, der Iran,
Saudi-Arabien und Katar verfolgten dabei nicht
humanitäre Ziele, «sondern ihre geopolitischen
Interessen im strategisch zentralen Land».

Andreas Goerlich berichtet, die Angst vor
einer Nato-Intervention, die zu einem zweiten
Irak führen könnte, sei weit verbreitet – gerade
auch unter syrischen Flüchtlingen in der Türkei:
«Neun von zehn sagten mir bei meinem letzten
Besuch in Ankara und Istanbul: ‹Hände weg
von unserem Land! Lasst uns Zeit, eine syrische
Lösung zu finden!›»

Solidarität. Kann man also von der Schweiz
aus gar nichts für das gepeinigte Volk tun?
«Doch, schonungslos aufklären, wie das etwa
Amnesty International macht. Denn dies ist
der beste Schutz für syrische Gefangene», sagt
Andreas Goerlich. «Doch, beim Bundesamt
für Migration für die Notaufnahme syrischer
Flüchtlinge lobbyieren», sagt seinerseits SEK-
Mitarbeiter Fornerod. Und unterstreicht: «Wir
müssen die Christen im Zusammenleben mit
moderaten Muslimen unterstützen. Damit die
Parole ‹Wir wollen Freiheit, Islam und Chris-
tentum!›, die an Kundgebungen in Damaskus
zu hören ist, eines Tages Realität wird. Für alle
Syrerinnen und Syrer.» Samuel GeiSer

«Wir wollen Freiheit, Islam und Christentum!»: Parole mit Zukunft für Syrien?

christentum
in Syrien
Bis zur Eroberung durch
die araber im 7.Jahr-
hundert war das gebiet
mehrheitlich christlich
geprägt. heute sind
nur noch zwischen sieben
und zehn Prozent
der syrer christen. ihr
wirtschaftlich bedingter
Exodus begann bereits
vor den aktuellen unru-
hen.mehrheitlich gehören
sie der syrisch-orthodoxen
Kirche an.traditionelle
Kirchen sind auch die
melkiten und maroniten.
daneben gibt es in syrien
kleine evangelische
gemeinden. Sel
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Gott,mit
Kinderaugen gesehen

GlauBe.Wenn Erwachsene über Gott
sprechen, benutzen sie meist vorgegebene
und bekannte Begriffe. Kinder und Ju­
gendliche dagegen sind noch viel fantasie­
voller und freier, wie das Dossier zeigt:
«reformiert.» hat Heranwachsende zwischen
vier und achtzehn Jahren zu ihren Gottes­
und Himmelsvorstellungen befragt und über­
raschendeAntworten erhalten. Nora (8Jah­
re) etwa beschreibt Gott als lieben Tinten­
fisch, Lukas (10Jahre) malt ihn in kraftvollen
Farben (s.Bild). Im Interview sagt Linard
Bardill – Liedermacher,Theologe und fünffa­
cher Vater –, wie er seinen Kindern Passion
und Ostern nahebringt. > Seiten 5–8
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Utopist
ohne
Kühlschrank
Jan Suter. Der einstige Pro­
fessor undVielpendler
schränkt sich seit zwei Jahren
drastisch ein: Er versucht,
mit so wenig Geld wiemöglich
auszukommen, lebt als Ve­
getarier und reist möglichst
wenig. DieWelt brauche einen
Bewusstseinswandel, so sei­
ne Überzeugung.> Seite 12

Kultur

Sinnsucher
in Worten
und Bildern
hermann heSSe. Der Mis­
sionarssohn suchte zeit­
lebens nach Sinn. In seinen
Büchern trug er viele in­
nere Kämpfe aus, in der Male­
rei aber fand er zur Ruhe.
Zum 50.Todestag Hesses
zeigt das Kunstmuseum
Bern seine Aquarelle und Illu­
strationen. > Seite 3
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Willkommen,
Felix Reich
Die «reformiert.»-Redaktion
Zürich hat einen neuen
Redaktionsleiter: Felix
Reich, bislang Ressortleiter
«Stadt Winterthur und

Kultur» bei der Tageszei-
tung «Der Landbote», über-
nimmt das Amt per 1.April.
Reich, der in Zürich Ger-
manistik studiert hat, ist
34-jährig und hat sich nebst
langjähriger journalisti-
scher Tätigkeit auch mit
diversen Veröffentlichungen
hervorgetan – aktuell mit
einem Beitrag im soeben
erschienenen Buch «Neue
Menschenlandschaften.
Migration Türkei-Schweiz
1961–2011» (Chronos-
Verlag). Felix Reich folgt
auf Jürgen Dittrich, der An-
fang Jahr in seinen ange-
stammten Beruf als Pfarrer
zurückgekehrt ist.
Wir heissen unseren Zür-
cher Kollegen herzlich
willkommen und freuen uns
auf eine erspriessliche
Zusammenarbeit.
Redaktion «ReFoRmieRt.»

Das Kreuz auf sich nehmen: Die reformierte Kirchgemeinde Münchenbuchsee geht auf Karfreitagsprozession
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in eigeneR sache

ausschaffungen:
Sek gibt ab
aSylWeSen. Der Schweize-
rische Evangelische Kirchen-
bund (SEK) attestiert den
Vollzugsbehörden von Aus-
schaffungsflügen «eine
professionelle Arbeitsweise»
– nachdem er zehn Sonder-
flüge beobachtet hat. Ver-
besserungen empfiehlt er in
der «Information der Aus-
zuschaffenden». Neu über-
nimmt die Nationale Kom-
mission zur Verhütung von
Folter das Monitoring.

Hoffen aufs
Stimmvolk
initiatiVe. Die Jungfreisin-
nigen des Kantons Zürich
haben ihre Initiative zur Ab-
schaffung der Kirchen-
steuerpflicht für Unterneh-
men eingereicht. Rund 7000
Personen haben das Volks-
begehren unterschrieben.
Die reformierte und die
römisch-katholische Kirche
des Kantons Zürich weisen
in einer gemeinsamen
Stellungnahme auf den ge-
samtgesellschaftlichen
Nutzen der Kirchensteuer
hin, die insbesondere den
Bereichen Bildung, Soziales
und Kultur zugutekomme.
Zudem belaste die Steuer –
durchschnittlich 1 Prozent
des Ertrags – die Firmen
nur minim. Stk

Felix Reich
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Ostern auf der Strasse
KReuzweg/ Ostern wird heuer in Münchenbuchsee spektakulär gefeiert:
mit einer Dorfprozession – und einer Taufe im Hotpot vor der Kirche.

«Passion in ins»
Unter diesemtitel findet
während der Karwoche in der
seeländer Gemeinde bereits
zum dritten Mal eine Veran-
staltungsreihe rund ums trau-
ern statt – organisiert von
der reformierten und katholi-
schen Kirchgemeinde und
demBlumengeschäft chopard.
Kunstschaffende, ein spital-
seelsorger, der Friedhofsgärt-
ner, ein Bestatter und eine
Floristin sprechen über trau-
errituale. orthodoxe Gesänge,
hangklänge und japanische
taiko-trommelschläge ertö-
nen in der «Nacht der Klänge»
in der katholischen Kirche.
«der trauer selber ausdruck
geben», nämlich mit Farbe
und holz, kannman an einem
ateliernachmittag.
«Wir möchten das trauern
wieder ins öffentliche
Gespräch bringen und so
der zunehmenden Privatisie-
rung entgegenwirken»,
sagt die reformierte Pfarrerin
sylvia Käser hofer. Sel

www.passion-in-ins.ch

Gesägt, gehobelt und geleimt wurde es in einer
Dorfschreinerei, speziell für Ostern 2012: das
Holzkreuz vonMünchenbuchsee. Ganze sechzig
Kilogrammwiegt es. FrauenundMännerwerden
es im Rahmen des reformierten Karfreitagsgot-
tesdiensts schultern und durchs Dorf tragen – zu
sieben Kreuzwegstationen bei der Post, der Mi-
gros und der Gemeindeverwaltung. Hinter ihnen
der Kirchenchor und jene Gemeindeglieder, die
dem Aufruf, «das Kreuz hinaus ins Dorf zu tra-
gen», Folge leistenmögen. Ganz jedermanns Sa-
che dürfte es nicht sein, in schwarzem Umhang
in aller Öffentlichkeit Klagelieder anzustimmen
und Litaneien zu beten – «im Gedenken an den
Kreuzweg Christi und an das Unrecht und die
Gewalt, die Menschen heute überall erleiden».

exPeRiment. Geht das überhaupt, eine Kar-
freitagsprozession im protestantisch geprägten
Münchenbuchsee? «Man exponiert sich schon»,
sinniert Walter Gygax, Präsident des refor-
mierten Kirchenkreises Münchenbuchsee: «Ein
Kreuzweg ist hier imDorf nicht etwasKonformes,
es ist ein Experiment.» Eines, das anfänglich auf

Skepsis stiess. «Wir sind doch nicht katholisch,
wir sind reformiert», habe es zunächst getönt,
erinnert sich Pfarrerin Claudia Buhlmann. Doch
die Wogen hätten sich geglättet, «weil wir als
Reformierte ja nicht einfach eine Tradition über-
nehmen können, sondern diese erst entdecken
und neu beseelen müssen». Pfarrerin Manuela
Liechti-Genge unterstreicht: «Die Kreuzweg-
tradition gehört zum gemeinsamen Schatz aller
Christinnen und Christen. Warum sollen wir Re-
formierten nicht darauf zurückgreifen dürfen?»

ökumene. «Es war ein Herantasten», sagt Clau-
dia Buhlmann. Will man Dornenkrone und Mar-
terwerkzeuge mitführen, wie die «Pleureuses»
im freiburgischenRomont?Aus «Respekt gegen-
über dieser katholischenTradition, aber auch aus
Rücksicht auf unsere reformierte Befindlichkeit»
entschied sich die Vorbereitungsgruppe dage-
gen. Soll der Kreuzweg zu «gesellschaftlichen
Brennpunkten» führen, an lärmige Strassen
oder zum Shoppyland etwa, wo das Konsum-
und Umweltverhalten thematisiert wird – wie
dies im Nachbardorf Moosseedorf geschieht?

Nein, befand man. «Man soll die Prozession als
inneren Weg mitgehen können», meint Claudia
Buhlmann. Auch solle «Raum sein für persönli-
cheKlagen, ohnegleichwieder auf äussereMiss-
stände reagieren zu müssen», ergänzt Manuela
Liechti-Genge. Und doch, es bleibe ein Wagnis.
Darauf eingelassen hat man sich nicht zuletzt
wegen der «erfreulich unkomplizierten Ökume-
ne-Situation» im Dorf, wo die Katholiken ihren
Gottesdienst in der reformiertenKirche abhalten,
und wo Dirigent und Präsident des reformierten
Kirchenchors beide katholisch sind.

hotPot. «Nicht nur der Karfreitag lebt heuer in
Münchenbuchsee mehr vom Ritual und weniger
vom Wort her», erklärt Vikar Frank Luhm, die
ganze Karwoche biete etwas für Kopf, Herz und
Hand. In der Tat: Am Gründonnerstag wird der
erste Teil der Matthäuspassion in Schattenbil-
dern gezeigt. AmKarsamstagwird einOsterspiel
mit der Höllenfahrt Christi aufgeführt. Und am
Ostermorgen werden fünf Konfirmanden im
Hotpot auf dem Kirchplatz durch dreimaliges
Untertauchen getauft. Samuel GeiSeR

Der gute Mensch von
Kröschenbrunnen

Jugendliche müssten ihn wohl googeln,
Fünfzigjährige können sich vielleicht
noch vage an Albert Schweitzer (1875–
1965) erinnern: den lieben Urwalddoktor
mit dem Tropenhut. Allerdings war der
elsässische Weltbürger weit mehr als
das, nämlich: Philosoph, Theologe, Arzt,
Musiker, Friedensförderer, Gesellschafts-
kritiker, Ökologe. Kurz: ein Generalist.

StaRt im emmental. Nächstes Jahr jährt
sich die Inbetriebnahme von Schweitzers
bekanntestem Werk, dem Urwaldspital
in Lambarene (Gabun), zum hunderts-
ten Mal. Die Gedenkfeiern unter dem
Patronat von Bundespräsidentin Eveline
Widmer-Schlumpf und unter Federfüh-
rung des Schweizer Hilfsvereins für das
Albert-Schweitzer-Spital Lambarenewer-
fen schon jetzt ihre Schatten voraus.

In der Schweiz hat der Reigen EndeMärz
bereits begonnen: mit einer Medienkon-
ferenz in Trubschachen. Das Emmentaler
Dorf steht nicht nur für einen der rund
neunzig Orte in der Schweiz, wo Schweit-
zer mit Vorträgen, Orgelkonzerten oder
Predigten anwesendwar.Hier traf er 1922
die engagierte Lehrerin Anna Joss aus
Kröschenbrunnen, die, durch die Lektüre
eines Buchs von Schweitzer wachgerüt-
telt, in der Region eine regelrechte Welle
der Unterstützung für das Urwaldspital in
Lambarene auslöste. Die unermüdliche
Helferin aus demEmmental steht auch im
ZentrumdesTheaterstücks «AnnasAfrika
– eine Reise zu Albert Schweitzer», das
am 3.Mai 2012 in Kröschenbrunnen ur-
aufgeführtwird (vgl.Kasten). Jugendliche
erfahren über Albert Schweitzer übrigens
auch ohne Google einiges: Für Schulen

ist eigens eine Unterrichtseinheit («Jeder
kann sein Lambarene haben») entwickelt
worden. Sie ist ab Sommer 2012 unter
www.kik.ag.ch abrufbar.

Apropos Lambarene: Das Spital spielt
in Gabun noch immer einewichtige Rolle.
Die Siedlung beherbergt rund 1200 Per-
sonen, das Hauptspital hat rund 230 Bet-
ten. Seit 1974 wird das Krankenhaus von
einer Stiftung getragen. Derzeit läuft ein
Projekt zur SanierungderGeburtshilfeab-
teilung, wo jährlich etwa 1500 Kinder zur
Welt kommen. Alle Benefizveranstaltun-
gen kommen diesem Projekt zugute.
StePhan koncz

theaterstück
«annas afrika – eine
Reise zu albert
schweitzer» spielt um
1920 in Kröschen-
brunnen und erzählt
die wahre Geschichte
der lehrerin anna Joss.
Uraufführung ist
am 3.Mai im schulhaus
Kröschenbrunnen,
anschliessend
tournee durch die
ganze schweiz.

www.hof-theater.ch

Albert Schweitzer in Lambarene
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Jubiläum/ Albert Schweitzers Dschungelspital im
afrikanischen Lambarene feiert 2013 seinen hundertsten
Geburtstag. Die Gedenkfeiern beginnen schon heuer.
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«Nicht, dass ich mich für einen Ma-
ler hielte, aber das Malen ist wunder-
schön. Man hat nachher nicht wie beim
Schreiben schwarze Finger, sondern rote
und blaue.» Das schrieb Hermann Hes-
se 1925 – und schätzte sich und seine
Kunst richtig ein: Er war als Maler und
Zeichner imbestenSinn einAmateur, ein
höchst begabter Dilettant.

RomantikeR.Wie als Schriftsteller stand
er als bildender Künstler ganz in der
Tradition der Romantiker. Dabei nahm
er durchaus Elemente der Moderne auf,
die ihm vor allem sein Freund, der Maler
Louis Moilliet, vermittelte, jener Berner
Künstler also,mit demPaul Klee 1914die
berühmte Tunesien-Reise unternommen
hatte. Weitere Einflüsse sind klar auszu-
machen, etwa von Paul Gauguin, August
Macke oder von Jean Lurçat, um nur
einige zu nennen. Denn für die Malerei
hatte sich Hesse schon früh interessiert,
er hatte zahlreiche Kunstkritiken und
Katalogtexte geschrieben – und er war
mit vielen Künstlern befreundet.

melancholikeR. Hesse selbst begann
zu zeichnen und zu malen, als er in einer
schicksalhaften Lebenskrise steckte und
ein Psychoanalytiker ihm zumMalen riet
(vgl.Text links). Mit Eifer stürzte er sich
in seine neue Tätigkeit, die er «als eine
Art von Ausruhen, eine Befreiung von
der verfluchten Willenswelt» empfand.
Gut lässt sich verfolgen, wie er immer
sicherer wurde in seiner Bilderwelt, die
für die folgenden Jahre mehr und mehr
zu einem wichtigen Teil seiner Tätig-
keiten wurde, vor allem ab 1919, als er
von Bern nach Montagnola ins Tessin
übersiedelte.

Licht sind die kleinformatigen Land-
schaften,dieHesseaquarellierte,manch-
mal auch erscheinen sie wie schöne
Träume oder Märchen, die der Melan-
choliker für sich ausmalte. Das sah er
selbst auch so: «In meinen Dichtungen
vermisstmanhäufigdie üblicheAchtung
vor der Wirklichkeit, und wenn ich male,
dannhabendieBäumeGesichter unddie
Häuser lachen oder tanzen oder weinen,
aber ob ein Baum ein Birnbaum oder
eine Kastanie ist, kann man meistens
nicht erkennen.DiesenVorwurfmuss ich
hinnehmen. Ich gestehe, dass auchmein
eigenes Leben mir sehr häufig wie ein
Märchen vorkommt.» So schrieb er 1925
in seinem Text «Kurzgefasster Lebens-
lauf». Sehr bald nach seinen Anfängen
als Maler begann Hesse auch, eigene
Gedichte zu illustrieren.Mit demVerkauf
dieser Werke versuchte der Schriftstel-
ler, seine prekäre finanzielle Situation zu
verbessern. konRad tobleR

Ein sehr begabter
Dilettant
Kunst/ Hermann Hesse malte
Landschaftsaquarelle, die wie
schöne Träume aussehen – und
fand dabei zu innerer Ruhe.

Das Bild mit demTitel «Terrassenhügel»
malte Hesse im Herbst 1926

Tessiner Landschaftsmaler: Der oft melancholische Hermann Hesse empfand Malen als «Befreiung»

Der protestantische
Buddhist
hermann hesse/ Er war zeitlebens auf der Suche nach
Sinn: denkend, lesend, schreibend – und malend.
Zum fünfzigsten Todestag des Missionarssohns stellt das
Kunstmuseum Bern seine Bilder aus.

Der Tod, das war ein alter Bekannter von
Hermann Hesse. Als der Schriftsteller am
9.August 1962, vor fünfzig Jahren also,
85-jährig entschlief, hatte er die Grabstel-
le auf dem Friedhof Sant' Abbondio un-
weit von Montagnola TI längst bestimmt.
Schon früh hatte sich Hermann Hesse
mit der Endlichkeit des Lebens befasst.
Kaum fünfzehn Jahre alt, legte er sich
einen Revolver zu. An einen Mitschüler
schrieb er, seine suizidalen Gedanken
überzeichnend: «Ich habe in den Lauf
des geladenen Revolvers geblickt und
losgedrückt. Solche Augenblickemachen
um Jahre älter.»

aussteigeR. Suizidgedanken quälten
Hesse ein Leben lang. Besonders 1916,
im Alter von knapp vierzig Jahren. Euro-
pas Jugend verblutete in den Schützen-
gräben des Ersten Weltkriegs. Hesses
Ehe war zerrüttet, seine Frau in psychia-
trischer Behandlung, und er, der mit der
Betreuung der drei Kinder heillos über-
fordert war, zweifelte trotz erster Erfolge
(etwadurchdie Erzählung «UntermRad»)
an seinem literarischenKönnen.Mit einer
Überdosis Opium wollte er seinem Leben
ein Ende bereiten. Der Versuch miss-
glückte. Es war der Jungianische Luzer-
ner Psychoanalytiker Bernhard Lang, der
die Flucht des verzweifelten Schriftstel-
lers aus dem bürgerlichen Leben in der
Stadt Bern in ein abgeschiedenes Haus in
Montagnola initiierte. Einem begnadeten
Schriftsteller wie Hesse sei «das Bürger-
liche zu erlassen» und man müsse «ihn
auf seinem Felde ruhig arbeiten» lassen,
lautete seine Begründung.

Lang sorgte dafür, dass die drei Söhne
bei Freunden untergebracht wurden, und
Lang war es auch, der Hesse nicht nur
eine Psychotherapie, sondern auch das
Malen verordnete. 3000 Aquarelle wird
der Autodidakt bis zu seinemLebensende
malen – idyllische, harmonische und die
Nerven beruhigende Bilder. Ohne Male-

rei, so Hesse mehrfach, «wäre ich schon
lange nicht mehr da» (vgl. Text rechts).

seelenbiogRaf. In den literarischenWer-
ken dagegen tritt Hesse die «Höllenreise
durch mich selbst» an, die durch die
Psychoanalyse ausgelöst worden war.
Hesse, der Missionarssohn, ergründet
mit der Methode von C.G. Jung, dem
Pfarrerssohn, «die dunkle undwilde Seite
der Seele» – undfindet dadurch zu seinem
Glauben. Es ist ein neuer Glaube, der mit
der pietistischen Enge seines Elternhau-
ses nicht mehr viel zu tun hat. Wie Jung
glaubt auch Hesse: Der Sitz des Göttli-
chen lässt sich nur in der eigenen Psyche
entdecken. Unter dem Pseudonym Emil
Sinclair schreibt Hesse im Roman «De-
mian» 1919 seine eigene Seelenbiografie
rauschhaft nieder. In seinem Skizzenheft
notiert er: «Der Weg der Erlösung führt
nicht nach links und nicht nach rechts, er
führt ins eigene Herz.»

univeRsalist.Die Sinnsuchegehtweiter.
Seine Auseinandersetzung mit östlichen
Weisheitsschriften führt 1922 zur Nie-
derschrift des «Siddhartha»: Der Roman
spielt in Indien und erzählt vom jungen
Brahmanen Siddhartha, der Buddha als
Guru-Figur konsequent überwindet, um
zu einer persönlichen Beziehung zum
Göttlichen zu gelangen. «Siddhartha» löst
in den Zwanzigerjahren die erste Welle
der «Indien-Sehnsucht» aus, die zweite,
weit heftigere, folgt in den 1960er-Jah-
ren, nach Hesses Tod: «Siddhartha» und
«Steppenwolf» werden zu den Kultbü-
chern der Woodstock-Generation.

PRotestant. Hesses Spiritualität ist re-
ligionsübergreifend. Er postuliert einen
universalen Glauben, einen Glauben «an
eine Religion ausserhalb, zwischen und
über den Konfessionen». Dabei bewahrt
er, wie der Luzerner Theologe Chris-
toph Gellner in seiner Studie «Hermann

Hesse und die Spiritualität des Osten»
(Patmos 2005) festhält, einen protestan-
tischen Grundzug: Er erfindet eine Art
protestantischen Buddhismus. Damit ist
ein Buddhismus gemeint, der sich an
den schriftlichen Überlieferungen orien-
tiert, das Individuum statt die Masse
ins Zentrum rückt und jede Vergötzung
verabscheut.

gaRtenzweRg. Dass Hesse mit seinen
spirituellen Schriften nach der Barbarei
des Zweiten Weltkriegs insbesondere die
Deutschen begeisterte, ist symptoma-
tisch, da diese besonders empfänglich
dafür waren. Aber schon 1958, zwölf
Jahre nachdem Hesse für sein Gesamt-
werk den Literaturnobelpreis bekommen
hatte, polemisierte «Der Spiegel» gegen
den «Gartenzwerg unter den Literatur-
nobelpreisträgern»: er finde kaum noch
Resonanz. Schon ganz dem Tod verbun-
den, reagierte Hesse auf die zunehmende
Kritik: «Man spürt manchen Hieb- oder
Nadelstich überhaupt nicht mehr, und
ein Teil des Wesens, das einst Ich hiess,
ist schon dort, wo bald das Ganze sein
wird.» delf bucheR

ausstellung

KuNstMuseuM BerN

«die gRenzen übeRfliegen»
das Kunstmuseum Bern zeigt zusammenmit
demMuseum Hermann Hesse Montagnola
die erste retrospektive zu Hermann Hesses maleri-
schemwerk. zu sehen sind landschafts-
aquarelle, federzeichnungen und textillustrationen.

kunstmuseum beRn: 28.3.–12.8., Hodlerstrasse 8–12,
Di 10–21 Uhr, Mi–So 10–17 Uhr. Karfreitag geschlossen.
www.kunstmuseumbern.ch

museum heRmann hesse montagnola: 31.8.–21.10.,
täglich 10–18.30 Uhr; www.hessemontagnola.ch.
Das Museum verfügt auch über eine Dauerausstellung.
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Zur Freude und
zur Hoffnung
1 Tragen Sie im Gottesdienst einen Talar?

Ich kleide mich feierlich, trage aber
keinen Talar: Erstens kenne ich
keine theologisch überzeugenden
Argumente für einen Talar, und
zudem steht er mir nicht.

2 Welches Buch nehmen Sie mit auf die
Insel – nebst der Bibel natürlich?
Mit meinem Mann und unserm
Hündchen Camillo geniesse ich das
Inselleben und lese die Sterne!

3 Schon mal eine Predigt abgekupfert?
Ideen sammeln ist erlaubt und sinn­
voll. Eine «fremde» Predigt halten
funktioniert hingegen nicht.

4 Wen hätten Sie schon lange mal
be-predigen wollen?
Diejenigen, die Gottes Bodenperso­
nal so beschreiben, als hätte dieses
sich nicht mit der Gesellschaft wei­
terentwickelt. Nicht selten scheinen
dieselben im Detail zu wissen, wie
wenig Leute an kirchlichen Anläs­
sen teilnehmen – selbst sind sie
aber nie da.

5 Wann ist letztmals jemand aus einem
Ihrer Gottesdienst gelaufen?
Wohl bei einem Taufgottesdienst:
eine Mutter mit ihrem weinenden
Säugling.

6 Wie stellen Sie sich Gott vor?
Eigentlich gar nicht. Sicher ent­
sprechen aber folgende Adjektive
meinem Gottesbild: schöpferisch,
klar, unaufdringlich, vergebend. An­
gesichts der grossen Freiheit, die
wir Menschen besitzen, erscheint
mir Gott auch sehr vertrauensvoll.
Oder eher mutig?

7 Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Joh. 8,1–11: «Wer von euch ohne
Sünde ist, werfe als Erster einen
Stein auf sie», antwortet Jesusdenje­
nigen, welche nach Mose Gesetz ei­
ne Ehebrecherin töten wollen. Weil
jeder auf sich selbst zurückgeworfen
wird, wirft keiner seinen Stein. Die
Ehebrecherin erlebt,wie sichVerge­
bung anfühlt. Und was Umkehr ist.

8 Welchen Text möchten Sie gerne aus
der Bibel streichen?
Ich kann nichts streichen, also the­
matisiere ich in unserem «Monets­
träff» schwierige Texte. Sie müssen
verortet werden, nur so können wir
sie verstehenundwenn immermög­
lich für heute aktualisieren.

9 Wie spricht Sie a) der Sigrist, b) die
Konfirmandin, c) die Frau in der Migros
an?
a) Rahel, b) Rahel, c) Rahel oder
Frau Vögeli.

10 Was wären Sie geworden, wenn nicht
Pfarrerin?
Schreinerin.

11 Haben Sie – an einer Party, in den
Ferien – Ihren Beruf auch schon mal
verleugnet?
Nein.

12 Am 8.April ist Ostern.Wie erklären Sie
einem Kind die Auferstehung Jesu?
Wir blasen zusammen in eine Puste­
blume und staunen, wie ein Teil der
Sämchen vom Wind in den Himmel
getragen wird, um dort zu wachsen
und ewig zu blühen. Der andere Teil
der Sämchen legt sich in guter Erde
nieder, bleibt hier, wachst und blüht
– uns zur Freude und zur Hoffnung.

Auf ein WoRt,
fRAu PfARReRin!

Zwölf launige fRagen an:
Rahel Vögeli-Siegenthaler, 37,
Pfarrerin in Aarberg
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Wie war es früher? Das fragen Jugendliche meist
ihre Eltern und Grosseltern. Für das Internetge­
schichtsprojekt «Zeitmaschine.tv» suchten sich
Schülerinnen und Schüler der Klasse 8c aus dem
Schulhaus Bethlehemacker jedoch Zeitzeugen
ausserhalb der Familie. Für das Projekt, für das
die Schule und die reformierte Kirchgemeinde
Bern­Bethlehemmit demVereinZeitmaschine zusammen­
spannten, konnten die Jugendlichen aus verschiedenen
Themen wählen – Mode, Zweiter Weltkrieg, Fussball oder
Toblerone – und dazu Leute befragen.

aha-eRlebnisse. Die Reise in die Vergangenheit begann
mit der Suche nach geeigneten Auskunftspersonen im
Quartier, die einen Bezug zum Thema hatten und inte­
ressante Geschichten erzählen konnten. Angeleitet von
Christian Lüthi, dem Initianten der Zeitmaschine,machten
sich die Teenager mit der Technik des Recherchierens
und Interviewens vertraut, bevor sie sich, ausgerüstet mit
Digitalkameras, Aufnahmegeräten und viel Neugier, in
Zweierteams andieArbeitmachten. Bei denBegegnungen
mit der älteren Generation wurden die Schülerinnen und
Schüler nicht selten mit für sie exotischen Lebenswelten

konfrontiert – etwa beim Gespräch mit dem Regisseur
Remo Legnazzi (Bild), der vom gesellschaftskritischen
Anspruch des Dokufilms in den 1960er­Jahren erzählte
und trocken festhielt, dass diesem Genre heute kaum
mehr Beachtung geschenkt werde. Oft hatten die jungen
Befrager auch regelrechteAha­Erlebnisse – etwawenndas
theoretische Wissen über den Zweiten Weltkrieg durch
die Ausführungen der Zeitzeugen ergänzt oder infrage
gestellt wurde.

foRschungseRgebnisse. Nachdem die Gespräche ge­
führt und die Bilder im Kasten waren, musste dasMaterial
gesichtet, bearbeitet und in eine passende Form gebracht
werden. Schliesslich entstanden während der Projektwo­
che der 8c aus Bern­Bethlehem fünf Multimediaclips, die
nun im Internet betrachtet werden können. stephan KoncZ

Bis im Juli müssen die Stadtberner Kirch­
gemeinden Stellung nehmen zu einem Vor­
schlag der «Projektkommission Strukturdia­
log». Diese schlägt vor, die Reformierten der
Stadt Bern mit ihren heute zwölf autonomen
Kirchgemeinden in einer einzigen zusam­
menzuschliessen (vgl. «reformiert.» 3/12).

Die MachtfRage. An der März­Sitzung des
Grossen Kirchenrats, des gesamtstädtischen
Kirchenparlaments (Legislative), wurde deut­
lich,wievielSkepsisundAngstdemVorschlag

in einzelnenKirchgemeinden entgegenschla­
gen. Als Vertreter der Petrusgemeinde kri­
tisierte Pfarrer Marc Henzi das einspurige
Vorgehen der Projektkommission: «Es gibt
kein offenes Denken. Eine Alternative wird
gar nicht präsentiert.» Zudem befürchtet
Henzi, wie auch andere Kirchgemeindever­
treter, dass sich da eine «Machtballung» und
eine «Professionalisierung» anbahnten.

Diese Kritik konterte EugenMarbach,Mit­
glied des Kleinen Kirchenrates (Exekutive)
und der Projektkommission, mit der Bemer­

kung, es gebe noch gar kein fertiges
Modell. Die Projektkommission habe
mit ihrem Vorschlag bloss die Diskus­
sion lanciert. Zum Stichwort «Profes­
sionalisierung» meinte Marbach: Die­
se könne in Zeiten knapper werdender
Ressourcen helfen, Reibungsverluste
zu vermeiden.

Heute ist das reformierte Kirchenle­
ben auf Stadtgebiet ein kompliziertes
Konstrukt: Die Kompetenzen liegen
je nach Geschäft bei der Kirchge­
meindeversammlung, bei den Kirch­
gemeinderäten oder beim Grossen
Kirchenrat beziehungsweise bei der
Präsidentenkonferenz oder imKleinen
Kirchenrat.

Die KostenfRage. Während Dele­
gierte aus der Innenstadt eher die
Chancen eines Zusammengehens he­
rausstrichen, äusserten insbesonde­
re Vertreter aus dem Westen Berns
grundsätzliche Bedenken vor einem
Zusammenschluss: Zusammenarbeit
undVernetzung ja, aber nicht gleich zu
einer einzigen Kirchgemeinde, lautete
der Tenor. Hier hielt Marbach entge­
gen: «Bloss mit nochmals etwas mehr
Zusammenarbeit ist keine einzige Stel­
le eingespart!» Und das hiesse dann,
dass man künftig etwa bei den sozial­
diakonischen Mitarbeitenden dras­
tisch kürzen müsste. Marbach: «Wäre
das wirklich eine gute Entwicklung?»

Die MotivationsfRage. Probleme sa­
hen etliche Ratsmitglieder auch bei
der Rekrutierung der Freiwilligen:
Lassen diese sich in grossräumigen
Strukturen überhaupt noch finden?
Der allgemeine Trend gehe zwar in
Richtung Grosseinheiten, bestätigte
Konrad Sahlfeld, Vertreter der Paulus­
gemeinde im Kleinen Kirchenrat, aber
vielleicht müssten eben gerade die
Kirchen Gegensteuer geben. Er frage
sich ohnehin, ob inBern überhaupt ein
Bedürfnis nach «gesamtstädtischen
Angeboten» bestehe.

Unzweifelhaft gebe es kirchliche
Aufgaben, die dezentral besser wahr­
genommen werden könnten, entgeg­

nete ihm Eugen Marbach von der Projekt­
kommission, «aber gerade die Zielgruppe
der Dreissig­ bis Sechzigjährigen» sei mit
gesamtstädtischen Angeboten eher besser
zu erreichen.

Die zwölf Kirchgemeinden der Stadt Bern
sind nun aufgerufen, schriftlich Stellung zu
den Reformplänen zu nehmen. Entschieden
wird im kommenden November. Rita Jost

infoRMationen zum laufenden Prozess in der
Gesamtkirchgemeinde Bern: www.strukturdialog.ch

Skepsis in einigen
Kirchgemeinden
KiRchgemeinde BeRn/ Der Zusammenschluss der
zwölf Stadtberner Kirchgemeinden zu einer einzigen
weckt Ängste – etwa vor einer Machtkonzentration.

Junge schreiben
Geschichte
ZeitmASchine/ Jugendliche aus dem Westen
Berns befragen Zeitzeugen – und tragen
so dazu bei, dass eine Geschichtssammlung
stetig weiterwächst.

Erzählt Filmgeschichte: Regisseur Remo Legnazzi im Gesprächmit den jungen Chronisten

Arrivierte, Kultivierte, Traditionelle: Wie kann die Kirche sie erreichen?
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wurde vom Historiker und
lehrer christian lüthi entwickelt.
die idee des didaktischen
projekts: Schul-, Konfirmanden-
oder lehrlingsklassen sam-
meln lebensgeschichten älterer
personen, produzieren daraus
multimediale clips und stellen
diese ins internet. Mit jedem
Beitrag wächst die online-
chronik um ein weiteres Stück.
das vom gleichnamigen Verein
getragene projekt erhielt
2010 den integrations- und
Förderpreis der Stadt Bern.

www.zeitmaschine.tv

ZeitMaschine.tv
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TexTe und Bilder/ Gott mal anders: 4- bis 18-Jährige
über Himmlisches und Irdisches
inTerview/ Eltern, lebt den Kindern Spiritualität vor!
Liedermacher Linard Bardill über religiöse Erziehung

Die KinDerzeichnungen
in diesem Dossier stammen aus
der Sammlung von Petra Freuden-
berger-Lötz. Die Professorin für
Religionspädagogik an der Univer-
sität Kassel (D) hat in mehreren
Studien die Gottes- und Himmelvor-
stellungen von Kindern und
Jugendlichen anhand von Zeich-
nungen erforscht. Die Heran-
wachsenden wurden dabei aufge-
fordert, ein Bild zu malen, das
ausdrückt, was ihnen an Gott
besonders wichtig ist.

nora, 8-jährig.

«Ich glaube schon,
dass es Gott gibt.
Jan, der geht schon in
die dritte Klasse,
sagt, es gebe auch
einen Teufel, aber das
glaube ich nicht.
Ich stelle mir Gott wie

einen grossen Tintenfisch vor: Er hat einen Kopf,
aber vor allem hat er ganz viele Arme, die sind
eher wie farbige Stoffschleifen, und die berühren
alle Menschen auf der ganzenWelt.Auch die
Tiere und Pflanzen und sogar die Steine.
Und diese Arme schlüpfen auch in die Menschen
hinein. Dass Gott also eigentlich in allem
drin ist, sieht man zwar nicht, weil Gott ist näm-
lich unsichtbar, aber manchmal spürt man es.»

glauBe/ Ein Tintenfisch,
ein weisser Schleier, ein
durchsichtiger Mensch:
«reformiert.» fragte Kinder
und Jugendliche, wie sie
sich Gott vorstellen – und
erhielt ebenso tiefgründige
wie witzige Antworten.

Wie Kinder
Gott
sehen

glaubst
du an gott,
nora?

Stefan, 13 jahre

Religion in Zeiten
von Spiderman
Welche religiösen Vorstellungen haben Kinder
und Jugendliche? Darüber fachsimpeln Reli-
gionspädagogen gerne. «reformiert.» wollte es
von den Betroffenen selbst wissen: Wir haben
Heranwachsende von vier bis achtzehn Jahre
gefragt, was sie sich unter Gott vorstellen –
Kinder aus religiösen und weniger religiösen
Familien, aus den Bergen und der Stadt.
Herausgekommen ist ein bunter Strauss aus
überraschenden, frischen, zum Nachdenken
anregenden Aussagen. Manche Kinder haben
eine berührende Vorstellung von Gott und
davon, was er erschaffen hat, andere hinter-
fragen skeptisch seine Existenz. Wundert sich
ein Vierjähriger noch, warum die Toten nicht
vom Himmel fallen, ist der rational denkende
Teenager bereits zum Darwinisten mutiert.
Tatsache ist: Religion beschäftigt Kinder auch
in Zeiten von Spiderman und Hello Kitty. Die
Geschichten der Bibel können sie packen wie
Fantasyfilme, geht es im Wesentlichen doch
um dasselbe: um den Sieg des Guten über das
Böse. Egal, welche Haltung Eltern vertreten,
Gott wird irgendwann in irgendeiner Form im
Kinderzimmer auftauchen. Kinder haben
viele Fragen und die lassen sich nicht immer
rational klären. Für den Bündner Liedermacher
und Theologen Linard Bardill ist jedenfalls
klar: Über Religion sollen Eltern mit Kindern
nicht nur reden, sie sollen sie vor allem
vorleben (Interview S.8).

ediTorial

FaDrinahoFmann eStraDa
ist «reformiert.»-Redaktorin
in Graubünden

nora, 18-jährig, zehn jahre Später.
«Heute, fast zehn Jahre später, lese ich diese Zeilen
mit Verwunderung: achtjährig, und schon ein so
präzises Gottesbild.Vieles hat sich seither verändert,
und doch spüre ich, dass mein Glaube heute im
Kern noch immer derselbe ist wie damals.
Ich glaube, dass alle Menschen glauben.Wie könnte
man leben, ohne zu glauben? Denn Glaube bedeu-
tet ja nicht einfach, in der Bibel zu lesen oder vor dem
Schlafengehen zu beten, Glaube umschliesst viel
mehr, steht für eine Haltung. Glaube heisst Hoffnung.
Zuversicht.Vertrauen. Glauben heisst Leben.
Ich glaube an die Kraft der Natur, an den Himmel
und an Engel, die uns zur Seite stehen. Ich glaube an
das Gute in jedemMenschen. Und an die Liebe.
Ich glaube an eine Kraft, die uns leitet, uns leben und
lieben lässt, die uns alle verbindet. In welcher
Gestalt sie uns begegnenmag, ist nicht von Be-
deutung.Vielleicht sind es tatsächlich farbige Stoff-
schleifen …»

Dossier
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Linard Bardill, wie haben Sie Religion in Ihrer
Kindheit erlebt?
Ganz positiv. Ich hatte bei einer Pfarre­
rin Religionsunterricht, die mit innerem
FeuerbiblischeGeschichtenerzählte.Vor
allem aber vermittelte mir meine Mutter
eine Religiosität, die sich stark auf ihre
charismatische Frömmigkeit abstützte.
In Abgrenzung zum landeskirchlichen,
kopflastigen Glauben meines Vaters be­
stimmte das Gefühl meinen Zugang zur
geistigen Welt und zum Gebet.

Die Religiosität Ihrer Mutter erlebten Sie als
bereichernd?
Ja. Ihre Wärme und ihr emotionelles
Verankertsein in der Religion, das gefällt
mir bis heute.

Welche religiösen Inputs gibt Linard Bardill
heute seiner sechsjährigen Tochter und
seinem achtjährigen Sohn?
(Zögernd) Soll man Kindern überhaupt
religiöse Inputs geben? Ich versuche ein­
fach, eine spirituelle Lebenshaltung zu
vermitteln. Der Münchner Komiker Karl
Valentin hat gesagt: «Kinder kann man
nicht erziehen, sie machen uns sowieso
alles nach.»

Wie drückt sich Ihre spirituelle Lebens­
haltung konkret aus?
Ich versuche, den Kindern meine Ver­
bundheit mit der Natur vorzuleben. Wir
machen etwa ein Vollmondfeuer und
werfen Holzscheite mit Wünschen hin­
ein.DieKinder sehen,wie ichBäumeum­
arme:Mein achtjähriger Sohnmit Down­
syndrom hat das lange nachgemacht. Ich
will nicht einer simplenNaturreligiondas
Wort reden. Ich meditiere auch, und die
Kinder wissen das. Mir geht es darum,
mit ihnen zu erleben, dass das Göttliche,
das Geistige überall ist – vor allem auch
in der oft verschmähten und zum Kon­
sumgut verdammten Materie.

Gibts in Ihrer Familie amAbend ein Ritual?
Ja, das zelebrierenwir. Schliesslichmuss
am Ende des Tages ein Punkt gesetzt
werden. Zuerst singen meine Frau und
ich mit den Kindern ein Lied, damit sie

in den Einschlafmodus versetzt werden.
Dann beten wir ausgedehnt.

Rituale sind Ihnen offenbar wichtig.
Rituale zum Mittagessen oder vor dem
Zubettgehen sind matchentscheidend.
Denn in unserer ichbezogenen Zeit tritt
hier wenigstens für einen Moment das
Individuum hinter das Kollektiv zurück.
Allerdings ist es für Kinder manchmal
hart, in der Gruppe aufzugehen.

Meine neunjährige Tochter wollte gestern vor
demAbendessen nicht mit der Familie mit­
singen.
Das kenne ich. Unsere Tochter hat sich
immer gesträubtmitzusingen, bis ichmir
einmal zum Geburtstag ihr Mitwirken
wünschte. Ich würde Kinder nicht zum
Mitsingen oder Mitbeten zwingen. Aber
siemüssen beimRitual dabei sein.Wich­
tig ist, dass wir Erwachsenen selbst Lust
auf spirituelle Rituale entwickeln. Wenn
man zum Beispiel Weihnachten nur für
Kinder feiert, werden sie das bald durch­
schauen und absolut öde finden.

Das gilt wohl auch für Ostern.
Wenndu keinenOsterbezug hast, kannst
du halt nur Eier verstecken, aber dem
Fest keine spirituelle Dimension geben.
Der Input zu einem Ritual muss vom
Erwachsenen kommen, dann ziehen die
Kinder automatisch mit.

Ist das ein Votum gegen das Eiersuchen?
Überhaupt nicht. Unsere Familie hat
auch ein Eierritual. Ostern ist aber auch
das grosse Fest der Auferstehung der
Natur. Wir Menschen brauchen die Auf­
erstehung, diesen Gedanken der Trans­
formation, für unsere Existenz.

Wie vermitteln Sie Ihren Kindern die Ge­
schichte der Kreuzigung Jesu?
(Nachdenklich) Ich gebe zu: Ich bin weit
weg vom Glauben, dass Jesus für unsere
Sünden am Kreuz gestorben ist. Das er­
zähle ich auch den Kindern nicht. Aber
ich erzähle ihnen vom Zyklus der Welt,
von derAuferstehung, die unsMenschen
und alle Dinge erfasst.

Ist die Passionsgeschichte zu anstössig fürs
Kinderzimmer?
Jede Geschichte hat ihren Ort und ihre
Zeit. Man kann Kinder nicht künstlich
von Gewalt, Leiden und Tod fernhalten.
Diese existenziellen Erfahrungen veran­
schaulicht die Passionsgeschichte gut.
Aber ich finde, man sollte die dunklen
Mächte des Lebens für ein Kind nicht
vorzeitig aufwecken.

Würden Sie einemVierjährigen die Passions­
geschichte erzählen?
JedeGeschichte passt in demMoment, in
dem das Kind sie hörenmöchte. Manche
biblischeGeschichtenwie jene vonDavid
oder Josef sind extrem kindgerecht und
können früh erzählt werden. Bei anderen
würde ich mich zurückhalten.

Viele Eltern haben grundsätzlich Mühe mit
biblischen Geschichten.
Das verwundert kaum. Die grosse Hilflo­
sigkeit beim Thema Religion ist überall
spürbar. Ich finde es sehr wichtig, dass

man in religiösenDingen zuKindern ehr­
lich ist. Sie haben ein gutesGespür dafür,
ob man es ernst meint oder nicht. Eine
unaufrichtige Haltung der Eltern rächt
sich später: Das Kind durchschaut, wenn
ich ihm eine Religiosität vorgespielt ha­
be, an die ich selbst nicht glaube. Eswird
als Jugendlicher nicht nur die geheuchel­
te Religiosität, sondern die Spiritualität
als Ganzes ablehnen.

Sollen religiös suchende Eltern Religion in
der Kindererziehung zumTabu erklären?
Nein. Ich will alle ermuntern, die Fra­
ge nach Gott zu stellen. Aber weil die
heutige Gesellschaft in einer Glaubens­
krise steckt, ist es delikat, Kindern ein
dogmatisches Gottesbild einzupflanzen.
Spirituell Heimatlose können der Frage
nach Gott zusammen mit ihren Kindern
nachgehen. Sie sollten ihnen aber kein
vorgefertigtes Bild servieren, an das sie
selbst nicht glauben.

Sollen Eltern ihren Kindern also keine theo­
logische Hilfestellungen geben?
Nein, wenn damit intellektuelles Reden
gemeint ist: etwa um biblische Wun­
dergeschichten als Symbole zu deuten.
«Symbol» ist für Kinder ein abgehobener
Begriff. Wir sollen sie sinnlich mit den
Elementarkräften bekannt machen und
vor allemmit ihrem eigenen Herzen, das
so gross ist wie das Weltall.

Da spricht der Naturspirituelle. Dies ist aber
kaum ein Modell für alle Eltern.
Ich will kein Modell vorschlagen. Jeder
Mensch soll einen authentischen spiri­
tuellen Umgang mit seinen Kindern
finden. Wenn jemand an einen persönli­
chen Gott glaubt, der sein Leben ordnet,
dann soll er es aus diesem Glauben he­
raus tun. Meine Anknüpfungspunkte
sind die Natur und das eigene Herz.

Hat Gott darin auch Platz?
Auf jeden Fall. Der Inder Rabindarat Ta­
gore sagt: «Gott schläft imStein, atmet in
Pflanzen, träumt in Tieren und erwacht
in Menschen.»
IntervIew: Delf Bucher

«Rituale sind matchentscheidend»
«Kinder haben ein gutes Gespür dafür, ob man es ernst meint oder nicht»: Linard Bardill an einem Kinderchor­Konzert in einer Kirchgemeinde
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relIgIöse erzIehung/ Passion und Ostern, Geschichten und
Rituale: Der Liedermacher und Theologe Linard Bardill ermutigt Eltern,
zu ihren Kindern in religiösen Dingen ehrlich zu sein.

lInarD
BarDIll, 55

ist Vater von fünf
Kindern imalter von
6 bis 35 Jahren.
er wohnt mit seiner
Frau, der 6-jährigen
Tochter und dem
8-jährigen Sohn in
ScharansGr.
Bardill hat refor-
mierte Theologie
studiert und
rasch nach dem
Studium die
Kanzel mit der Bühne
getauscht. heute
ist er einer der
bekanntesten
Schweizer Kinderlie-
dermacher und
tritt oft in Kirchge-
meinden auf.
Mit seiner Cd «Mis
Zauberbett heisst
Bernadett» besucht
er als singender
Seelsorger schwer-
kranke Kinder im
Spital. das album
befasst sich auf
kindgerechte
Weise mit Sterben,
Tod, Krankheit
und Gesundheit.

lInarD BarDIll:
CD «Mis Zauberbett heisst
Bernadett» Fr. 19.90

«Kinder sollen ihr
herz kennenlernen,
das so gross ist
wie dasweltall.»
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Beim historischen Schuldenschnitt in
Griechenland wurde nicht einmal die vom
Staat privilegierte griechisch-orthodoxe
Kirche verschont: Bei der jüngsten Anlei-
heumschuldung hat sie Verluste von gut
vier Millionen Euro hinnehmen müssen.
Offiziell wird das nicht bestätigt – dieWür-
denträger der orthodoxen Kirche hüllen
sich stets vornehm in Schweigen, wenn es
umdie kirchlichenVermögensverhältnisse
geht. Nur so viel sagen sie: Die Kirche zah-
le über zwei Millionen Euro Grundstücks-
und Einkommenssteuer. Ansonsten sei sie
zwar befreit von Steuern und Abgaben,
dafür unterhalte sie 800 soziale Einrich-
tungen und verteile derzeit allein auf dem
Gebiet der Erzdiözese Athen täglich über
10000 Mahlzeiten an Bedürftige.

Subvention. Bereits vor zwei Jahren, als
sich die gewaltige Wirtschaftskrise Grie-
chenlands abzuzeichnen begann, hatte

Erzbischof Hieronymus nach einem Tref-
fen mit dem damaligen Regierungschef
Giorgos Papandreou erklärt, die Kirche
sei sich des Ernsts der Lage bewusst und
deshalb bereit, Mahlzeiten und Kleidung
an dieBevölkerung zu verteilen sowieNot-
leidenden und Arbeitslosen seelsorglich
beizustehen. Viele Griechen fanden das
zwar begrüssenswert, gleichzeitig aber
auch etwas knausrig. Immerhin gilt die
griechisch-orthodoxe Kirche als grösste
Grundbesitzerin des Landes, erhält EU-
Subventionen in Milliardenhöhe und wird
darüber hinaus vom Staat alimentiert: Al-
lein die Besoldung der orthodoxen Geistli-
chen kostet die Steuerzahler 212Millionen
Euro pro Jahr – als Ausgleich für frühere
Enteignungen durch den Staat.

oppoSition. Gebetsmühlenartig verlan-
gen linke Oppositionsparteien in Athen
die «Besteuerung des Kirchenvermögens»

oder die Einführung einer
Kirchensteuer zur Besol-
dung des Kirchenpersonals
– doch stossen sie damit re-
gelmässig auf taube Ohren.
Vielleicht weil Finanzminis-
ter Evangelos Venizelos ein
besonders enges Verhältnis
zur Kirche pflegt. Jedenfalls
hatte er gegenüber Erzbi-
schof Hieronymus noch
letzten Sommer versichert,
kirchliches Vermögen wer-
de trotz leerer Kassen nicht
privatisiert – und schon gar
nicht an Ausländer verkauft.
Die Besoldung der orthodo-
xen Geistlichen bezeichnete
Venizelos als «Vertragsver-
pflichtung des Staates», die
es auch in Krisenzeiten ein-
zuhalten gelte.

intervention. In einem sei-
ner seltenen Interviews hat-
te Erzbischof Hieronymus
vor zwei Jahren gesagt, der
Reichtum der Kirche sei ein
Mythos: «Kommt und zeigt
uns doch, wo dieses Geld ist,
lasst uns alles gemeinsam
nachrechnen.» Ein genauer
Einblick in die Vermögens-
lage der griechisch-ortho-
doxen Kirche ist aber fast
unmöglich – auch weil es in
Griechenland nach wie vor
kein flächendeckendes Ka-
taster gibt und Eigentums-
verhältnisse auf dem Land
oft unklar oder umstritten
sind. Nicht selten begrün-
den Klöster ihre Besitzan-
sprüche ausgerechnet mit
Besitztiteln, die auf osmani-
sche Sultane zurückgehen
sollen. Oder auf byzantini-
sche Kaiser, die der Kir-
che sehr gewogen gewesen
sind.

Vor vier Jahren schätzte die angesehe-
ne Athener Tageszeitung «Kathimerini»
das Vermögen der orthodoxen Kirche auf
700 Millionen Euro. Nach Ansicht des
ehemaligen liberalenWirtschaftsministers
Stefanos Manos dürfte es bei weit über
einer Milliarde liegen – die zahlreichen
Ländereien und Besitztümer autonomer
Diözesen noch gar nicht eingerechnet.

ErzbischofHieronymus sieht das anders
und hat kürzlich ein 300 Seiten starkes
Buch über das Vermögen der Kirche ge-
schrieben, das es gar nicht gäbe. Das Kir-
chenoberhaupt droht in seiner Streitschrift
sogar mit juristischen Konsequenzen,
falls die Regierung aus Spargründen die
Staatsbesoldung orthodoxer Geistlicher
abschaffen sollte. Die orthodoxe Kirche
habe selbst gewaltige Wirtschaftsprob-
leme und könne nicht einmal ihr eigenes
Verwaltungspersonal bezahlen.
JanniS papadimitriou

Reich, mächtig
und karitativ
GriechenLand/ Die griechisch-orthodoxe Kirche
spielt in der Wirtschaftskrise eine ambivalente
Rolle: Sie verteilt Essen an Bedürftige – und verteidigt
gleichzeitig ihren beachtlichen Reichtum.

Kirche und Staat, eng verwoben: Ministerpräsident Lucas Papademos legt vor dem Erzbischof seinen Amtseid ab

Bi
ld

:S
o
ph

ia
pe

tr
o
va

/
d
u
ka

S

abc des GLaubens/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

Was wir aus der historischen Forschung
wissen: Jesus war Jude. Er wirkte als
Wanderprediger um das Jahr 30 in
Galiläa. Sein Interesse galt den Rand-
ständigen. Sein Programm in Wort und
Tat lautete: Gottes Güte gilt euch, hier
und heute. Er wurde als Aufständischer
am Kreuz hingerichtet. Zwei bedeu-
tende palästinische Traditionen zeugen
von ihm: die Spruchquelle Q, eines
der frühesten christlichen Dokumente,
und das 1945 vollständig gefundene
Thomasevangelium, eine Sammlung von
114Jesusworten. Die Person Jesus ist

ihnennichtwichtig, er ist ein Prophetwie
andere vor ihm. Einzig seine Botschaft
vom «Reich Gottes» als herrschafts-
freie Alltagswelt zählt. Bereits die vier
Evangelien sind nicht Historie, sondern
theologisch motivierte Kompositionen
eines fiktiven Lebens dieses Jesus. Voll-
ends neu ist die Christusverkündigung
von Apostel Paulus (das griechische
«Christos» entspricht dem hebräischen
«Meschiach»: der Gesalbte). Paulus' Ad-
ressaten sind die jungen Gemeinden in
den Städten. Ausgehend vom Kreuz als
zentralemSymbol, entwirft er für sie eine

Christusgestalt mit göttlichen Qualitä-
ten. Schon bald nach Jesu Tod kursieren
viele unterschiedliche Christusbilder.
Auch die neutestamentliche Sammlung
vereinheitlicht denWildwuchs nicht. Die
2000-jährige Geschichte des Christen-
tums ist eine fortlaufendeNeuauslegung
des Glaubens an Jesus, den Christus.
Was der Narzarener ursprünglich ange-
stossen hat, bleibt gültig:Wermit diesem
Christus Jesus inResonanzgeht, kann ihn
auch heute noch als lebendigen Weg zu
sich selbst, zum Nächsten und zu Gott
erfahren. marianne vogel Kopp

das lied der
amsel und
der lärm derWelt
lied. Den Anfang machen die Finken,
Rotkehlchen und Meisen. Sie be-
ginnen zu singen, wenn es noch
stockfinster ist. Auch der Kuckuck
gehört zu den Frühaufstehern.
Und natürlich die Amsel mit ihrem
unverwechselbaren Gesang. Da
kann ich noch so müffelig durch die
Dunkelheit eines frühen Morgens
ziehen, wenn ich das Lied einer
Amsel höre, ist der Tag gerettet. Sie
vertreibt für einen Moment
meine dummen Sorgen. Vielleicht
macht sie sich auch etwas lustig
über den frühen Spaziergänger, der
sich sorgt, statt den Anbruch
des neuen Tages zu geniessen. Soll
sie nur, sie hat ja recht.

SpraCHe. Die Amsel singt so viel-
fältig, wie wir Menschen sprechen.
Sie besitzt ein grosses Repertoire
an Lauten und demonstriert einen
fast unerschöpflichen Reichtum
an musikalischen Einfällen. Ihre
Melodien dauern mit rund drei
Sekunden ähnlich lang wie unsere
Sätze. Aber sie tönen schöner.
Wir sind punkto Melodie etwas
näher beim monotonen Tschilpen
der Spatzen, die übrigens zu
den Spätaufstehern gehören. Sing-
vögel dagegen verfügen über
ein Ausdrucksvermögen, das selbst
Sprachforscher erstaunt. Ihre
Sprache ist Musik in unseren Ohren
– und kaum zu übersetzen.

Freude. Natürlich, mit dem Gesang
versucht das Vogelmännchen,
ein Weibchen anzulocken und sein
Revier gegen männliche Rivalen
zu verteidigen. So jedenfalls erklä-
ren es die Menschen. Doch die
Vögel halten sich nicht immer daran.
Manchmal singen sie weiter,
auch wenn das Nest gebaut, das
Weibchen gefunden und der
Nachwuchs gesichert ist. Für die
Menschen muss alles einen
Zweck haben. Für die Vögel nicht.
Sie singen, wie Biologen heute
vermuten, auch aus purer Freude.

lÄrm. Doch sie müssen immer lauter
singen. Die Menschen machen zu
viel Lärm. Messungen zeigen, dass
die Lautstärke des Vogelgesangs
in der Nähe von stark befahrenen
Strassen deutlich zunimmt. Vor
allem Stadtvögel zwitschern inten-
siv gegen den Umweltlärm an
und sind deshalb um einiges lauter
als ihre Artgenossen auf dem
Land. Auffällig ist, dass sie nur von
Montag bis Freitag so aufdrehen.
Am Wochenende, wenn der
Lärmpegel sinkt, werden auch die
Stadtvögel wieder leiser.

HoFFnung. Nur zu, ihr Vögel, singt
an gegen den Lärm dieser Welt!
Bitte hört nicht auf, lasst euch nicht
entmutigen, macht weiter! Trällert,
zwitschert, jubiliert und pfeift,
was ihr nur könnt! Eure fröhliche
Demonstration mitten im Stadtver-
kehr gefällt mir. Sie vertreibt die
Griesgramstimmung und weckt
Hoffnung. Es gibt mehr als das öde
Brummen der Motoren. Es gibt
Farben und Freude, Lieder und Lei-
denschaften. Wenn das keine
gute Nachricht ist! Am liebsten
würde ich mich euch anschliessen,
nur kann ich leider nicht so
schön singen – und schon gar nicht
fliegen. Aber vielleicht lerne ich
das ja noch.

spirituaLität
im aLLtaG

lorenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

§
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Wenn Ihnen Ihre Kirche
am Herzen liegt …

echt. evangelisch. engagiert.
Das Ideenmagazin für die Evangelische Kirche.

Jetzt kostenlose Probehefte anfordern:

Jetzt ist 3E da – in einer kostenlosen
Startauflage von 300.000 hochwertigen
Exemplaren – prall voll mit guten
Ideen für die Gemeindearbeit, inspirierenden
Artikeln, Porträts, Tipps und Materialien.

Mehr über Inhalte, Ideen, Autoren und Team von 3E:
www.Magazin3E.net
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LINKTIPPS

aUf eIne tasse Kaffee MIt
GeorGe CLooney

«reformiert.» bietet Leserinnen und Lesern
erneut einen Mehrwert im Netz: Ab sofort
gibt es auf derWebsite eine monatlich
aktualisierte Sammlung von Linktipps –
zumWeiterklicken und Überleben in der
Informationsflut.Aktuell zum Beispiel
den Link zu einem abgewandeltenWerbe-
spot mit einem George-Clooney-Double
zumThema «Fair Trade – what else?».
Oder zuWortakrobaten, die garantiert zu
jeder Situation den passenden Satz

WeBSiTe
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Klicken und entdecken!

finden. Oder zu relevanten jour-
nalistischen Hintergrundbeiträgen,
die in keiner Zeitung stehen. rj

www.reformiert.info (Rubrik «Links»)



biblisch

reformiert. | www.reformiert.info | Nr.4/30.März 2012 VERANSTALTUNGEN/FORUM 11

B
IL
D
ER

:
Z
V
G

Wie war Moses angezogen?
Welche Kleider hat Jesus
getragen? Und wie wurden
Kleider imAltertum über-
haupt hergestellt? Diesen
Fragen geht die Ausstellung
«Kleider in biblischer Zeit»
im Bibel+Orient-Museum in
Freiburg nach. Gestützt
auf Darstellungen auf Roll-
siegeln aus demAlten Orient,
zeigt die Ausstellung,
welche Kleider in biblischer
Zeit getragen wurden, aus
welchen Materialien sie

bestanden und wie sich das
Textilhandwerk veränderte,
als sich zum Beispiel
die Hose durchsetzte. Die
Schau wird begleitet
von Führungen,Vorträgen,
einem Nähatelier und
Infos für Lehrkräfte.

Die Ausstellung im
BIBEL+ORIENTMUSEUM an der
Universität Freiburg
(Avenue de lˇEurope 20) ist
bis Ende Juli täglich
von 8 bis 22 Uhr geöffnet.
www.bible-orient-museum.ch

ALLTAGSGESCHICHTEN

DISKRETER SCHÖPFER
Die Geschichten der Luzerner
Theologin Jacqueline Keune,
gesammelt in ihrem neuen Buch
«Den Tag entlang», sind geerdet,
lebensnah und anschaulich.
Gleichzeitig haben sie eine Tiefen-
dimension und sind auf diskrete
Weise religiös. Für ihr literarisches
Schaffen erhielt die Autorin 2011
den «Preis des religiösen
Buches» der Vereinigung des
katholischen Buchhandels.

JACQUELINE KEUNE: Den Tag entlang.
db-Verlag, Horw 2011, Fr.24.80

LEBENSGESCHICHTEN

MIT JESUS IM TALK
Als Dorothee Bertschmann noch Pfar-
rerin im Emmental war, schrieb sie
für zwei Zeitungen Kolumnen.Dafür
schuf sie die Kunstfigur FrauW., aus
deren Leben sie fortan regelmässig
berichtete.Die Sammlung der besinn-
lich-heiterenTexte ist nun in Buch-
form erschienen,angereichertmit wit-
zigen Illustrationen.

DOROTHEE BERTSCHMANN:
FrauW. diskutiert mit Jesus. TVZ, Zürich
2012, Fr.20.–
Buchpräsentation: 18.April (19.00),
in der Buchhandlung Vetter in Basel
(Spalenvorstadt 3). Info und Anmeldung:
Tel.0612619628

TIPPS

REFORMIERT. 3/12: Dossier
«DieWelt, wie sie sein könnte»

MUTIG
Illustriert mit einem grossarti-
gen Bild, präsentieren Sie wert-
volle Denkanstösse in Richtung
einer humanerenWelt. Machen
Sie bitte weiter so, und lassen
Sie sich nicht beirren von Stim-
men, die behaupten, dass vie-
le Kirchenaustritte wegen sol-
chen politischen Engagements
erfolgen. Ich selbst bleibe nur
gerade deswegen drin. Eine Kir-
che, die zu politischen Themen
stumm bliebe,macht keinen
Sinn. Sie können ja auch nichts
dafür, dass in der Schweiz nur
linke Parteien an Utopien zu
glauben wagen.@STEFAN HALLER

NÖTIG
Sie haben sechs Aspekte zur
Zukunft derWelt beschrieben –
aber den wichtigsten verges-
sen: die Bevölkerungsexplo-
sion. Sie ist der Grund all der
grossen Probleme.Wenn wir sie
nicht in den Griff bekommen,
wird der Mensch von der Erde
verschwinden.
HANS MAAG, LENGNAU

WICHTIG
Wennman in die Geschich-
te schaut,muss man leider zur
Kenntnis nehmen, dass tief
greifende Reformen einer Ge-
sellschaft stets in Krisensitua-
tionen eingeführt worden sind.
So wird es auch diesmal sein.
Wer Augen und Ohren offen-
hält, kann sich der Einsicht
nicht mehr verschliessen, dass
das Ende unseresWohlstands-
modells absehbar ist. Offen ist,
ob die Umwandlung friedlich
oder gewaltsam erfolgt.Wenn
das Alte zerbrochen ist, könnte
die Vision von Fritz Schuma-
cher («small is beautiful»)
ohne menschliches ZutunWirk-
lichkeit werden. ARNOLD EICH-

MANN, MÜNCHENBUCHSEE

KUNDIG
Die umfassende und klare Ana-
lyse derWachstumsprobleme
durch Urs P. Gasche hat mich
sehr gefreut. Ebenso die kom-
petenten Fragen an den Befür-
worter desWirtschaftswachs-
tums: Sie haben offengelegt,
dass das Dogma vom glück-
bringendenWachstum ein Irr-
glaube ist.Wirtschaftswachs-
tum ist keine Lösung der Krise,
sondern deren Ursache.
PAUL MÄRKI, HOMBRECHTIKON

TÄTIG
Es gibt in einer endlichenWelt
kein unendlichesWachstum.
Das ewige (unendliche) Leben
findet ja auch nicht in dieser
Welt statt. Hier hat die Kirche
einen markanten Erkenntnis-
vorsprung auf die heutigen
Ökonomen.Auch vermeintlich
rein rationale Fragen können
Glaubensfragen implizieren.
Ich gratuliere der Redaktion zu
den zunehmend engagierten
Themen in «reformiert.».
WALTER JENNI, WIL ZH

GIERIG
Im Dossier fehlt mir die vege-
tarische Utopie. Siebzig Pro-
zent der Agrarflächen weltweit
werden alleine für den westli-
chen Fleischbedarf genutzt –
eine der Hauptursachen für die
Verteuerung undVerknappung
der Grundnahrungsmittel. Je-
des Jahr verhungern fast neun
Millionen Menschen, zwei Drit-
tel davon Kinder. Der westliche
Fleischkonsum gilt auch als
Hauptursache für den Klima-
wandel, weil er mit Regenwald-
rodung, Raubbau, Übersäue-
rung des Bodens undWasser-
verschleiss verbunden ist. Die
Bibel verbietet den Fleischkon-
sum nicht. So, wie wir ihn aber
betreiben, wird er räuberisch
und damit unchristlich. Dass
die hohen christlichen Feste
(Ostern,Weihnachten) die
grössten Schlachtfeste über-
haupt sind, ist zynisch.
@DAVID ROTHEN

REFORMIERT. 3/12: Armee
«Seelsorger antreten!»

IRRIG
Nicht der Seelsorger muss an-
treten, vielmehr lässt der Feld-
weibel die Truppe antreten und
meldet dem Offizier Feldpredi-
ger: «Hauptmann,Truppe zu Ih-
rer Verfügung!» – Immer wie-
der habe ich erlebt, dass für

den mit seinen Nöten beschäf-
tigten Soldaten der Seelsorger
nicht erreichbar war, weil die-
ser im Hotel logierte und nicht
imMassenlager der Truppe.
Vielleicht hält auch dieser Um-
stand angehende TheologInnen
vom Seelsorgedienst ab.
@MARKUS OESTER

NERVIG
Der Artikel hat mich sehr geär-
gert. Unter dem saloppen
Titel «Antreten!» gibt die Auto-
rin unbedarft die militär-
offizielle Sicht wieder, wonach
es sich um ein ernsthaftes
Problem nicht nur der Armee,
sondern gar der Kirche hand-
le. Dabei ist es doch erfreulich,
dass immer weniger Theolo-
gen als «Feldprediger» die Ver-
söhnung von Christentum und
Kriegshandwerk betreiben.
Dass sich kirchliche Exponen-
ten immer wieder auf die Seite
von Militärverweigerern gestellt
haben, ist im «reformiert.»-
Artikel kein Thema.ZuWort
kommen nur der «Dienst-
chef Armeeseelsorge» und der
«Chef Armeeseelsorge» im
VBS – das ist klassischer Ver-
lautbarungsjournalismus.
Illustriert ist der Artikel mit
einer verklärenden Aufnahme
eines «Feldgottesdienstes»
vor einem romantischen Berg-
seelein.Mit Verlaub: Das ist
die Ästhetik der «geistigen Lan-
desverteidigung». Und am
Ende wird unter demZwischen-
titel «Gendergerecht» der
gewalttätig-patriarchalen Ins-
titution der Armee noch quasi
ein politisch korrektes Gütesie-
gel verpasst. Da sehnt man(n)
sich nach den guten alten
Zeiten zurück, als in der kirch-
lichen Presse noch feministi-
sche Theologie gepflegt wurde!
HEINZ GABATHULER, ZÜRICH

REFORMIERT. 3/12: Bern
«Zusammenschluss kein Tabu»

EINIG
Hat man sich –meist aus öko-
nomischen oder personellen
Gründen – für eine Fusion
entschieden, stellt sich unwei-
gerlich die Frage nach demWie.
Wer Traditionelles, Erfolgrei-
ches und Einzigartiges einer
einzelnen Kirchgemeinde
ignoriert, fährt bei einer Fusion
den Karren an dieWand. In
der Kirchgemeinde Biel sind
wir mitten im Fusionsprozess,

und die Begeisterung der
Mitarbeitenden ist noch nicht
riesig. Sie kann es nur wer-
den, wennman Fehlentwicklun-
gen früh erkennt und den Mut
hat, sie zu korrigieren.Wir sind
Kirchgemeinde: die Mitglieder,
die Mitarbeitenden, der Kirch-
gemeinderat. Es liegt an uns
allen, dasWie umzusetzen –
und auch unseren Baumeister
nicht auszuschliessen: «Wenn
nicht der Herr das Haus baut
(…),müht sich jeder umsonst,
der daran baut» (Ps. 127, 1).
PETER LIECHTI, BIEL

REFORMIERT. 3/12: Siselen
«Entlastet und ermahnt»

NIEDRIG
Nachdem der Synodalrat den
Fall abgeschlossen hat, greift
«reformiert.» ihn erneut auf
und schlachtet ihn regelrecht
aus. Durch die Unterstellungen
eines Rassismusexperten ge-
rät Pfarrerin Christine Dietrich
erneut in ein schiefes Licht.
Ich unterstütze die Bestrebun-
gen für einen liberalen Islam,
da nur ein solcher vomTotali-
tarismus absieht. Es stimmt,
dass der Islam die Frauen
unterdrückt, Homosexuelle, Ju-
den und «Ungläubige» verfolgt.
Wer das abstreitet, ist nicht
informiert. Das ist nicht Verun-
glimpfung, sondern die reine
Wahrheit. Die Jugendlichen in
den arabischen Ländern setz-
ten durch die Kritik am Islam
ihr Leben aufs Spiel.Wenn wir
schweigen, können sie die
Freiheit vergessen.Man dürf-
te von einer kirchlichen Zeitung
mehr Sachlichkeit und Ehrlich-
keit erwarten.
BEATRICE TRACHSEL, FRAUBRUNNEN
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Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie an:
redaktion.bern@reformiert.info
oder an «reformiert.»,
Postfach 312, 3000 Bern 13

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften werden
nicht veröffentlicht.

VERANSTALTUNGSTIPPS
Dogmen und Demut. In christ-
lichen Kreisen wird wieder von
Sünde gesprochen, in derWirt-
schaft wird mehr Demut ange-
mahnt. Und was ist mit Dogmen?
Dieser Frage gehen der Theolo-
ge Kurt Mahnig und die Theologin
Elsbeth Caspar an zwei Abenden
nach.29.April: «Dreifaltigkeit.
Wenn Dogmen den Glauben blo-
ckieren».31.Mai: «Demut. Re-
naissance eines missbrauchten
Begriffs?» Jeweils 19.30, römisch-
katholische Pfarrei Christ-König,
Biel (Geyisriedweg 31).
Info/Anmeldung: 0323295084

Theater. Schweigen heisst das
Dorf, in das sieben Jahre nach
dem Krieg der Matrose Johann
Unfreund zurückkommt.Weil
er sich nicht in die Dorfgemein-
schaft einfügen will, wird er zur
Unperson.Als sich merkwürdige
Todesfälle ereignen, geht Johann
Unfreundmöglichen Ursache
nach und stösst auf ein gemein-
sames Verbrechen an Zwangsar-
beitern, von dem alle wissen, über
das aber keiner spricht. Das fried-
liche Bild des idyllischen Landle-
bens wird zunehmend brüchig.
«DieWolfshaut», eine Produk-
tion von Achim Lenz (Chur) nach
dem Roman von Hans Lebert,
kommt am 18., 19. und 20.April
(jeweils 20.30) im Schlachthaus-
Theater Bern zur Aufführung.
www.schlachthaus.ch

Tierschutz. «Alle Geschöpfe der
Erde fühlen wie wir»: ein litera-
risch-musikalisches Tierschutz-
programmmit Johanna Arndt
(Wort, Lied) und Simon Jenny
(Musik). Mit literarischen Beiträ-
gen von Albert Schweitzer, Rosa
Luxemburg, Bertolt Brecht sowie
Kompositionen von Hans Eisler.
•20.April, 20.00, Kirchgemein-
dehaus Riedli, Aarwangen
•21.April, 20.00, Kirche Belp.
•22.April, 11.00, Kirche Frauen-
kappelen
Info: www.oek-akademie.ch

Lesung. Die Autorin Federica de
Cesco liest aus ihren Romanen
«Die goldene Kriegerin» und «Das
Haus der Tibeterin» und beant-
wortet Fragen aus dem Publikum.
Gezeigt wird auch ein Filmaus-
schnitt aus dem Dokumentarfilm
«Federica de Cesco: Mein Leben,
meineWelten».24.April, 19.00,
Käfigturm,Marktgasse 67, Bern.
Info: www.kaefigturm.ch

Gesucht. Das Kinderhilfswerk
Kovive sucht für Sommer 2012
Gastfamilien, Paare mit oder oh-
ne Kinder sowie Einzelpersonen,
welche armutsbetroffene Kin-
der aus der Schweiz, Deutschland
und Frankreich beherbergen. Die
Buben und Mädchen sind fünf-
bis elfjährig; Kovive bereitet die
Gastfamilien sorgfältig vor. Info:
www.kovive.ch; Tel.0412492090

Ausstellung. «Weil wir Mädchen
sind …»:Mit diesemMotto macht
das Kinderhilfswerk Plan seit Jah-
ren auf die schwierige Situation
von Mädchen in Entwicklungslän-
dern aufmerksam. Im Rahmen
dieser Kampagne zeigt das Hilfs-
werk gemeinsammit dem Polit-
Forum des Bundes die gleichna-
mige Ausstellung erstmals auch
in der Schweiz. Die Exposition
lädt auch zumMitmachen ein:
Henna-Tattoos malen, Hirse
stampfen oder einenWasserei-
mer auf dem Kopf tragen.
Bis 26.Mai, im Käfigturm, Bern
www.kaefigturm.ch

MEDIENTIPPS

Weg nach Tibet. Sie gründete
eine Schule für blinde Kinder in
Tibet, entwickelte eine tibetische
Blindenschrift, sie stand am Fus-
se des Mount Everest auf 6500
Metern ü.M. – und sie ist blind:
die Deutsche Sabriye Tenberken.
Die 41-Jährige erzählt in der Sen-
dung «Perspektiven», wie sie als
Blinde die tibetische Gesellschaft
erlebt hat. 1.April, 8.30, DRS

Theologische Sternstunden.Dem
Apostel Paulus erschien vor Da-
maskus der auferstandene Chris-
tus, der Reformator Martin Luther
hatte sein «Turmerlebnis», Do-
rothee Sölle neigte immerhin zu
«Mutanfällen». Religiöse Schlüs-
selerlebnisse grosser Theologin-
nen und Theologen haben die Ge-
schichte des Christentums ge-
prägt. Der Theologe Alf Christo-
phersen hat die Sternstunden
christlicher Denker gesammelt.
8.April, 8.30, DRS 2

Gutmensch aus Trotz. Die Blu-
men erheben sich, halten ihre far-
bigen Plakate in die Höhe und
demonstrieren für eine bessere
Welt: So erlebt die Publizistin und
Beraterin Christine Steiger das
derzeitige Frühlingserwachen. Sie
gönnt sich in diesen Tagen be-
schauliche Momente – und ärgert
sich doch über die Ungeheuer-
lichkeiten derWelt. In einer Zeit, in
der «Gutmensch» zum Schimpf-
wort geworden ist, bezeichnet sie
sich als «Gutmensch aus Trotz».
15.April, 8.30, DRS 2

Wem gehört die Schweiz? Die
Schweiz war und ist ein Einwan-
derungsland – für die einen
ist das eher ein Ärgernis, für die
anderen vorab eine Berei-
cherung.Wie ist die Ausländer-
und Asylpolitik aus Sicht der
Ethik zu bewerten?Wie
weit dürfen Staaten gehen, um
die Einwanderung zu kontrol-
lieren? Und was müssen sie be-
achten? – Ein Gespräch zwischen
der St.Galler FDP-Ständerätin
Karin Keller-Sutter und dem Phi-
losophen Andreas Cassee.
1.April, 11.00, SF 1
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religiös beseelt

Chapeau!
ESSAY-WETTBEWERB/ «Ich
glaube nicht an Gott, aber
ich vermisse ihn»: So laute-
te das Thema des diesjähri-
genEssay-Wettbewerbsder
Berner Tageszeitung «Der
Bund». 221Autorinnen und
Autoren reichten einenBei-
trag ein – darunter Michael
Graf, Pfarrer in Kirchlin-
dach. Mit seinem Text «Ju-
lian Barnes braucht lange
Arme» erreichte er den
zweiten Platz. Gratulation!

Die Texte der drei Finalisten sind ab
31.März auf der «reformiert.»-Website
einsehbar: www.reformiert.info/bern

TIPP

Finalist: Pfr.Michael Graf



Veranstaltungshinweis

Ob Gold in Peru, Kupfer im
Kongo oder Uran in Russland:
Wo Rohstoffe abgebaut wer-
den, regiert oft nackte Gewalt.
Die Natur wird ausgebeutet,
Menschen werden unterdrückt,
Familien vertrieben.
Der Ostermarsch, der dieses
Jahr bereits zum zehnten
Mal durchgeführt und
unter anderem von der refor-
mierten, der römisch-
katholischen, der evangelisch-
methodistischen Kirche
sowie den Mennoniten
(Alttäufer) getragen wird, will

ein Zeichen setzen gegen
wirtschaftliche Gewalt,
Rohstoffverschleuderung und
Wachstumszwang. Und er
fordert von den Konzernenmit
Sitz in der Schweiz die Ein-
haltung der Menschenrechte.
Weltweit.

OStERMARSch 2012

Rohstoffe zum Leben
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«Stopp der wirtschaftlichen Gewalt –
Rohstoffe zum Leben»: Unter diesem
Thema findet am Ostermontag,
9.April, der traditionelle Ostermarsch
statt. Auftakt um 13Uhr im Eichholz
an der Aare (Tram 9 bis Endstation
Wabern), Schlusskundgebung
um 14.30 Uhr auf dem Berner Münster-
platz. www.ostermarschbern.ch,
www.rechtohnegrenzen.ch

gretchenfrage

REMO LARGO, KiNDERARZt

«Ich hoffe, dass
es nach demtod
weitergeht»
Herr Largo, wie habens Sies mit der
Religion?
Mich hat die Religion immer beschäf-
tigt, aber je nach Alter auf verschiede-
ne Art. Zuerst habe ich als Kind den
reformierten Religionsunterricht und
die Sonntagsschule besucht. Später
wendete ich mich vorübergehend von
der Religion ab.

Sie haben zurückgefunden?
Ich wurde mit etwa dreissig Jahren
todkrank. Das hat mich sehr schnell
zu den letzten Fragen geführt, mit de-
nen man sich in diesem Alter norma-
lerweise nicht beschäftigt. Ich brauch-
te eine Vorstellung, die den Tod er-
träglich macht. Man kann es Paradies
oder Nirwana nennen.

Und heute?
Ich bin 68 Jahre alt, und das Ster-
ben wird immer mehr zur Gewissheit.
Die Frage nach dem Tod wird wieder
drängender. Ich halte es nicht mit der
Vorstellung von Himmel und Hölle. Ich
habe aber die Hoffnung, dass es nach
dem Tod auf eine wie auch immer gute
und sinnvolle Art weitergeht.

Man sagt, Kinder seien Geschenke Gottes.
Waren Ihre drei Kinder für Sie Geschenke?
Ja. Ichempfinde tiefeDankbarkeit dafür,
dass ich Kinder haben durfte und dass
sie gesund sind. Das Leben lehrte mich,
dass das nicht selbstverständlich ist.

Haben Sie Ihre Kinder religiös erzogen?
In den ersten Jahren haben wir jeden
Abendmit ihnengebetet.Wir habendie
Weihnachtsgeschichte gelesen, aber
nicht die Bibel. In die Kirche sindwir zu
besonderen Anlässen gegangen.

Ist Religionsunterricht hilfreich für die
Persönlichkeitsbildung von Kindern?
Jugendliche brauchen Werte. Der Reli-
gionsunterricht, der solche vermittelt,
könnte wertvoll sein. Doch er muss
von glaubwürdigen Personen gehalten
werden. Lehrer und Eltern müssen als
Vorbilder dienen. Das heisst zum Bei-
spiel, dass sie sich von Menschlichkeit
und nicht von Gier leiten lassen sollten,
wenn es um Asylanten-Schicksale oder
Themen wie Steuerhinterziehung und
Schwarzgeldstrategie geht.
InteRvIew: maRtIn aRnoLd

Immer mehr Menschen auf der Welt
verbrauchen immer mehr Ressour-
cen, die Abfallberge wachsen und
das Klima erwärmt sich. Es braucht
einen Bewusstseinswandel, sagte
sich Jan Suter vor zwei Jahren. Und
er handelte: stieg aus dem Hamster-
rad des immer mehr Verdienens und
Konsumierens aus, gab seine Arbeit
als Professor an der Fachhochschule
Nordwestschweiz auf undwurdeMu-
seumsaufseher in Teilzeitanstellung
– mit einem Monatslohn von 2100
Franken. «Ich wollte probieren, mit
wie wenig Geld ich leben kann, ohne
dass es sich als Mangel anfühlt.»

IdeoLoge. Den Professor sieht man
Jan Suter nicht an. Mit seinem fünf-
zehn Jahre alten Schlabberpulli und
dem sanften Lockenkopf würde
man ihm auch den Sozialarbeiter
abnehmen. Oder den Grünen Polit-
aktivisten. Doch wenn er sich in
Fahrt redet, tritt der intellektuelle
Ideologe zum Vorschein. Eloquent
doziert er darüber, dass die Welt
dem Untergang geweiht sei, wenn
alle Chinesen, Inder und Afrikaner
dereinst auch unseren westlichen
Lebensstandard führen mit einem
ökologischenFussabdruck vonbis zu

drei Planeten. Sein eigener betrage
«niederschmetternde 1,5 Planeten.
Trotz bescheidenstem Lebensstil.»

Aufs Fliegen und Autofahren ver-
zichtet der einstige Max-Havelaar-
Projektleiter heute möglichst. «Nach
meinen vielen geschäftlichen Trans-
atlantikflügen müsste ich 500 Jahre
leben, um das wiedergutzumachen.»
Längere Strecken reist er im Zug.
Und in seinerHeimatstadt Basel ist er
mit demTrämli, perVelo oder zuFuss
unterwegs. Zum Beispiel ins «Un-
ternehmen Mitte», das Restaurant
ohne Konsumzwang und mit freiem
Internetzugang, wo er zweimal wö-
chentlich seine Mails checkt. In sei-
ner kleinen Zweizimmerwohnung
mit Möbeln aus der Brockenstube
gibts keinen Internetanschluss. Sein
Tribut an die Kommunikationsge-
sellschaft sind ein Laptop und ein
Festnetztelefonanschluss. «Ich bin
auch ohne Handy ein glücklicher
Mensch», schmunzelt er.

vegetaRIeR.DenTieren undderUm-
welt zuliebe lebt er als Vegetarier und
ist auf dem Weg zum Veganer. Auf
einen Kühlschrank verzichtet er und
lagert seine Rüebli und Kohlräben
stattdessen im Keller. «Migros und

Coop haben ja Kühlregale.» So kauft
Jan Suter einfach öfter ein. Seit er
sein Leben drastisch verändert hat,
ist Zeit sein grosser Luxus. Anders
als früher, als er als Verlagsleiter der
Konsumentenzeitschrift «K-Tipp» im
ZürcherBusinessrhythmus lebte und
zwischen Basel und Bern täglich
200 Kilometer pendelte. «Was für ein
ökologischer und sozialer Unsinn!»,
findet er heute.

wIssendeR. Sein jetziger Fokus gilt
dem, was wirklich zählt im Leben.
Aussteigen und Verzicht seien zwar
nicht die Lösung aller Probleme, sagt
er, «aber gut für die eigene Einsicht
in Zusammenhänge».

Wobei auch er keine Heiligen-
Vita habe, wie er betont. Als er 2009
drei Monate für den Weltkirchen-
rat als Menschenrechtsbeobachter
in Palästina war, benutzte er das
Flugzeug. So schwankt er zwischen
der Überzeugung des intellektuel-
lenWeltverbesserers, der politischen
Aktivismus für nötiger denn je hält.
Und dem spirituellen Wissen, dass
die Welt gut ist. «Weil sie ist, wie sie
ist: in ein grösseres Ganzes einge-
bettet, das unseren kleinen Verstand
übersteigt.» danIeLa schwegLeR

Der Weltverbesserer
in Wort und Tat
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Jan suteR, 48

war Verlagsleiter der
Konsumenten-
zeitschrift «K-tipp»,
Projektleiter bei
Max havelaar und
Professor für
Sozialmanagement
an der Fachhoch-
schule Nordwest-
schweiz.Vor zwei Jah-
ren änderte er
sein Leben radikal
und arbeitete
fortan als Museums-
aufseher. Diesen
Job hat er jüngst
gekündet, um
eine Arbeit zu suchen,
«die Sinn macht».
infrage kommen
für ihn verschiedene
tätigkeiten,
hauptsache ist,
dass er damit
zu einer besserenWelt
beitragen kann.

Ökologischen Fussabruck
berechnen:
www.footprint.ch

Remo LaRgo, 68
ist Kinderarzt und
leitete von 1978
bis 2005 die Abteilung
«Wachstum und
Entwicklung» am Kin-
derspital Zürich.
Er hat drei töchter und
vier Enkelkinder.
Er ist Autor mehrerer
erfolgreicher Bücher,
darunter «Babyjahre»,
«Kinderjahre»,
«Schülerjahre» und
«Jugendjahre».

cartoon Jürg Kühni

porträt/ Jan Suter hat seinen einstigen Lebensstil
drastisch eingeschränkt. Aus Überzeugung.

Jan Suter: Er hat trotz bescheidenstem Lebensstil einen ökologischen Fussabdruck von 1,5 Planeten


